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„Am Hinkelstein"/,, Hinkelsteiner Weg"

Von Kurt Hochgesand

Die Straße „Am Hinkelstein" im Ortsbezirk Genheim erhielt ihren Namen durch Ratsbe­
schluss vom 20.2.1979. Es handelt sich um die Übernahme des Flurnamens „Auf dem 
Hinkelstein" als Straßenname, nachdem das Gelände als Bauland ausgewiesen und in 
den Ortsinnenbereich einbezogen wurde.
Der namensgebende Hinkelstein ist eine Quarzitkuppe, die in ca. 60 - 70 m Entfernung 
vom westlichen Ufer des Hahnenbachs im Wiesengarten von Erich Weber hervorragt. 
Das Felsengebilde von knapp 3 m Höhe liegt dort auf ca. 12 m frei und bildet eine 
Steilwand, die man früher „am Fels'chen" nannte. Die seitlich anschließenden Teile der 
Felsenwand sind mit Erde überschüttet und bilden eine Gras und Hecken bestandene 
steile Böschung. Das Gelände vor der Wand wurde als Hausgarten genutzt, wobei in 
früheren Zeiten die Steilwand zum Anlehnen von Gartenutensilien (Bohnenstangen und 
Steibel) diente. Ob in vorgeschichtlicher Zeit das Umfeld des Felsengebildes als ein Kult­
platz gedient hat, darüber ist noch nichts bekannt geworden.

Das Felsengebilde ist ein orts­
fester Stein, der im Untergrund 
mit dem dort vorhandenen Massiv 
des „Berges" verbunden ist. Er 
gehört zu der Gruppe von Quar­
zithärtlingen, die an manchen 
Stellen in der Gemarkung die 
Ackerkrume durchstoßen, ähnlich 
dem Vorkommen von Fels auf 
dem „Stemel" oder der Feldkoppe 
auf dem „Mutterfeld". Das Ge­
stein ist das gleiche wie das im 
Steinbruch auf der „Kippe".

Abb. 1: Der Hinkelstein. Ansicht von der Straße „Am Bachbrunnen" aus
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Die Bezeichnung „Hinkelsteiner Weg" ist 
alt. Sie kommt schon 1789 in der Karte 
von P. Dewarat in der Waldalgesheimer 
Gemarkung vor. In der Waldkarte dieses 
kurpfälzischen Renovators und General- 
Landmessers ist der Weg, der den damals 
herrschaftlichen Stöckertwald der Länge 
nach von Osten nach Westen durchzieht, 
mit „Hinkelsteiner Weg" bezeichnet. Au­
ßerdem gibt es im Stöckert auch noch 
einen Distrikt, der „Hinkelsteiner Schlag" 
genannt wird. In diesem Schlag hat sich 
früher eine Felsgruppe befunden, die die 
Benennung „Hinkelstein" trug. Nach den 
Aussagen von unserem verstorbenen Hei- 
matkundler Jakob Jacobs, der diese Grup­
pe gesehen, erlebt und auch noch be­
schreiben konnte, handelte es sich um 
eine hoch aufragende Felsgruppe von im­
posanter Gestalt. Jacobs hat sie mit den 
Felstürmen verglichen, wie sie in den 
Rheinbergen im Binger Wald bei Bin­
gerbrück Vorkommen. Leider sei beim Bau 
des neuen Bergwerks in den Jahren 1917 
bis 1922 das Naturgebilde abgebrochen 
und zu Straßenbaustoff verarbeitet wor­
den. Mit dem dort gewonnenen Material 
sei die „neue Chaussee" zwischen Weiler 
und der Grube sowie die Höfe und Plätze 
der neuen Anlage und der Ersatzstraße 
gebaut worden. Heute weist uns die Ruine 
der ehemaligen Steinmühle im Stöckert die 
ungefähre Stelle, wo sich der Waldalges­
heimer Hinkelstein einstmals befunden hat. 
Nach den Angaben im Lexikon sind „Hin­
kelsteine in Rheinland-Pfalz und in Hessen 
verbreitet, es ist eine Bezeichnung für 
Menhire und Mal- oder Grenzsteine, meist 
gedrungener Gestalt, oder sonstige unge­
wöhnliche Gesteinsbildungen".
Bei unseren beiden Hinkelsteinen handelt 
es sich nicht um die Gattung „Menhire", 
wie wir sie aus Rheinhessen z. B. von 
Saulheim oder von Armsheim kennen. Die 
dortigen Steinmale, die die Benennung 
Hinkelstein tragen, bestehen aus ortsfrem­
dem Material und sind als mobile Ge­
steinskörper durch menschliches Zutun an 
ihren Standort gelangt. Warum und wozu 
man sie aufgestellt hat, darüber gibt bis 
heute nur Spekulationen, keine schlüssigen 
Erklärungen. Ob sie vorzeitliche Kultplätze

markierten, oder ob es sich um alte Grenz­
oder Wegezeichen handelt. Genaues weiß 
man darüber leider nicht.
Da die Aufgabe als Grenz- oder Wegezei­
chen bei unserer beiden Hinkelsteinen ent­
fällt, bleibt als Grund für ihre Benennung 
nur die „ungewöhnliche Gesteinsbildung" 
übrig.
Werfen wir einen Blick auf die Gemar­
kungsnamen in der näheren und weiteren 
Umgebung unseres Landes, so treffen wir 
den Gewannenamen „Am Hinkelstein" 
öfters an, z. B. in Bretzenheim oder Bad 
Kreuznach. Nach dem Flurnamen „Hinkel­
stein" in Monsheimheim bei Worms ist 
sogar eine ganze jungsteinzeitliche Kultur, 
die „Hinkelsteinkultur", genannt worden. 
In Armsheim ist ein Autobahnrastplatz mit 
„Am Hinkelstein" nach dem dortigen auf­
fälligen Stein in der Nähe benannt.
Durch die Benennung der Straße mit die­
sem Namen wird in Genheim der Name 
Hinkelstein auf Zeit erhalten bleiben. In 
Waldalgesheim hingegen wird diese Be­
zeichnung, wie manch anderer historischer 
Name, auf ewig in der Versenkung ver­
schwinden.

Begegnung mit 
Schambere Kathche,

einem imaginären Wesen

Von Kurt Hochgesand

Fast jeder der älteren Generation kennt 
Schambere Kathche vom Namen her. Ob­
wohl sie noch nie jemand leibhaftig zu 
Gesicht bekommen hat, weiß man über sie 
Bescheid. Über Generationen sind die Ge­
schichten über sie von Mund zu Mund 
weitergegeben worden. Die Alten erzähl­
ten es den Jungen, und wenn diese alt 
geworden waren, hatten sie die Geschich­
ten weitergegeben an den Nachwuchs und 
immer so fort. Aufgeschrieben gibt es dar­
über kein einziges Wort. Darum ist auch 
verständlich, dass ihr Name in den ver­
schiedenen Dörfern auch unterschiedlich 
geschrieben wird. In Weiler nennt man sie 
z. B. „Schamberte Kathche", manchmal
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auch einfach „Schamberkathche", gemeint 
ist aber immer ein und dasselbe imaginäre 
Wesen.
Obwohl die Erwachsenen überhaupt keine 
Ahnung vom Wesen dieser imaginären 
Frau hatten, drohten sie ihren Kindern mit 
ihr. Ungezogenen Kindern gegenüber be­
nutzte man „Schambere Kathche", um 
ihnen Angst einzuflößen. ...„ dann kimm- 
sche beis Schambere Kathche" oder 
„wenn de das nitt machsch, hillt dich des 
„Schambere Kathche" und noch viele an­
dere Redewendungen mehr gab es.
Ihr Wirkungsfeld ist die Gegend, wo der 
Ringer Wald an die Waldalgesheimer Ge­
markung stößt, zwischen Stöckert und 
Lerchenwiese, dort, wo der Kreuzbach 
entspringt. Ihre Behausung wird mit „Al­
tem Kloster" oder den „Rauschen" ange­
geben.
Dort lebt sie, es mögen schon ein paar 
hundert Jahre sein, in völliger Abgeschie­
denheit und Isolation. Immer auf der Hut, 
Leute in die Irre zu führen, sie daran zu 
hindern, den kürzesten Weg einzuschla­
gen, um nach Hause zu kommen. Sie wirkt 
mit ihrer geheimen Macht auf das Erinne­
rungsvermögen der Menschen ein, sodass 
sie für den Moment vergessen, was sie 
überhaupt im Wald wollten. Von einem 
unerklärbaren Zwang geleitet, nehmen sie 
Wege, die sie im Leben noch nie gegangen 
sind, und kommen zu Orten, wohin sie gar 
nicht wollen. Willenlos vollführen sie dann 
Dinge, die ihnen danach, aus der Rück­
schau betrachtet, Leid tun. Alles nach dem 
Willen der geheimnisvollen Alten, die da 
ihr Unwesen mit den Menschen treibt.
Früher war der Ort ihres Wirkens verrufen. 
Die meisten Leute mieden ihren Einflussbe­
reich und umgingen ihn in großem Bogen. 
Ein Geistlicher musste es ihnen einmal 
geraten haben. Nach vielen Experimenten 
hat man herausgefunden, dass die Beein­
flussung durch den Zauber der Alten über­
haupt nur einmal auf dieselbe Person 
wirkt. In allen späteren Malen ist eine Per­
son immun gegen ihre rätselhaften Eingrif­
fe. Es ist aber nicht so, hat man herausge­
funden, dass jeder Neuling gleich beim 
ersten Mal, wenn er sich ihrem Territorium 
nähert, von ihr auch behelligt wird. Es gibt

Fälle, in denen nach dem fünften oder 
sechsten Mal der Geist der Frau bei sei­
nem Opfer noch nichts bewirkt hat. Aber 
nur Geduld, einmal kommt jeder dran, so­
viel steht fest.

Drei Beispiele ihrer Opfer
1. Schambere Kathche war auch schuld an 
seinem Missgeschick, so erzählte einst ein 
Waldalgesheimer im Wirtshaus von sich 
selbst. Einmal wollte er mit Körben und 
einem Handwagen bewaffnet die reifen 
Frankfurter Äpfel auf seinem Acker im 
Heimbusch, nahe der Waldgrenze, pflü­
cken. Am Grundstück angekommen be­
merkte er, dass er die Leiter vergessen 
hatte. Eine fremde Kraft bedräng ihn, nicht 
nach Hause zu gehen, um die Leiter zu 
holen, sondern zu einem Baum auf einem 
der Nachbargrundstücke, auf dem auch 
Apfelbäume standen. Der Baum, der ihm 
nicht gehörte, trug auch die Sorte „Frank­
furter" Äpfel, aber in solchen Mengen, 
dass man an den bis zum Boden hängen­
den Ästen ohne Leiter seine Körbe voll 
machen konnte. Er erntete soviel wie er in 
seinem Handwagen transportieren konnte 
und fuhr damit heim. Erst jetzt bemerkte 
er sein Versehen, das er zunächst ver­
suchte zu verschweigen. Viele Jahre spä­
ter erzählte er von seinem Missgeschick 
und lastete diese Tat den geheimen Kräf­
ten der rätselhaften Frau im Binger Wald 
an. Geschämt habe er sich vor sich selbst, 
sagte er. Und weil die Reue zu seiner Tat 
viel größer sei als der materielle Gewinn 
aus dem Diebstahl, die Äpfel hätten fast 
gar keinen Preis gehabt, könne er in aller 
Offenheit darüber reden. Dabei sparte er 
nicht mit Warnungen, sich vor dem unver­
schämten Frauenzimmer im Wald in Acht 
zu nehmen, die ihn im doppelten Sinn vom 
rechten Weg abgebracht hatte.
2. Unser Heimatgeschichtler Jakob Jacobs 
wusste zu erzählen, dass sein Vater in 
jungen Jahren einmal mit Schambere 
Kathche eine Begegnung gehabt hätte, die 
prägend für sein ganzes späteres Leben 
gewesen war.
Seine Geschichte war folgende: Carl Ja­
cobs, Waldalgesheimer Bürger, von Beruf 
Graveur, war in jungen Jahren auf der
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Trechtingshäuser Kerb und hatte seine 
Kunst, Initialen in Silberbestecke zu gravie­
ren, öffentlich angeboten. Er hatte an dem 
Tag mehrere Aufträge erhalten. Die Ein­
nahmen, die er sich ausrechnete, waren 
dementsprechend auch gut, sodass er sich 
zu des Tages Abschluss einige Gläser des 
guten Bodentäler Weins genehmigte, um 
danach den Nachhauseweg durch den 
Wald anzutreten. Den Weg in der Dunkel­
heit kannte er gut. Es musste von den 
Gläsern Wein, die er zu sich genommen 
hatte, doch ein Glas zuviel gewesen sein, 
denn auf einmal wurde er müde. Ganz ge­
nau wusste er nicht, wo er war, aber den­
noch legte er sich unter einen Baum, um 
nur ein wenig zu schlafen. Als er erwach­
te, war es heller Tag. Offenbar war er des 
Nachts ein gehöriges Stück vom eigentli­
chen Nachhauseweg abgekommen. Jetzt 
sah er erst, dass er mitten im Gemäuer 
des Alten Klosters lag, und als er betrach­
tete, was er die ganze Nacht schlafend in 
den Händen gehalten hatte, war es ein im 
Wetter gebleichter menschlicher Toten­
schädel, der ihn aus den hohlen, bewe­
gungslosen Augenhöhlen anstarrte. Carl 
Jakobs sah in ihm einen schicksalhaften 
Wink über die Kürze des Lebens und die 
Allgegenwart des Todes. Er erschrak so 
heftig, dass er sofort gelobte, sich künftig 
beim Weintrinken zu mäßigen. Schambere 
Kathche hatte ihm, obwohl sie ihn vom 
Weg abgebracht hatte, einen Wink gege­
ben, den er sein Leben lang beherzigte, so 
erzählte später sein Sohn Jakob Jacobs.
3. Johann Sturm, Pferdebauer und Haude­
rer, der sich in den Wäldern in der Umge­
bung auskannte wie in seiner Westenta­
sche, sollte in den „Rauschen" nahe dem 
Kieskautweg für einen Aufraggeber Wellen 
holen. Kaum hatte Sturm, unterstützt 
durch seinen Knecht Hans, begonnen, an 
dem markierten Stoß die Wellen aufzula­
den, stießen sie auf ein Nest mit Hornis­
sen. Es waren die so genannten „Gailshor- 
nessele", wie man hier sagt, die zu Dut­
zenden aus ihrem Nest geschossen kamen 
und über die Pferde herfielen. Sogleich 
gerieten die beiden braunen Kaltblutwalla­
che in Panik, sie sprangen ins Geschirr und 
rasten samt dem Leiterwagen den Weg 
bergan. Sturm, der auf dem Wagen geblie­

ben war, um die Reisigbündel zu laden, 
ergriff die Ackerleine, um die Pferde zügeln 
zu können. Nur mit Mühe konnte er den 
Wagen auf dem Weg halten. Die Ackerlei­
ne nach und nach verkürzend, bei gleich­
zeitigem Zurufen von Besänftigungen, ge­
lang es ihm, die Pferde anzuhalten. Hans 
war dem Wagen hinterhergelaufen und 
hatte die „Mick" ergriffen und zugedreht. 
Die Hornissen hatten von Mensch und 
Pferden abgelassen. Man befand sich nun 
außerhalb des Bannkreises der gefährli­
chen Plagegeister und wurde von ihnen in 
Ruhe gelassen. Aus der Begegnung mit 
den Hornissen, von denen sieben Stiche 
beim Pferd zum Tod führen können, wie 
man sich erzählt, war man mit einem 
„blauen Auge" davongekommen. Der zu­
fällig des Weges kommende zuständige 
Förster meinte, dass Sturm wohl am fal­
schen Stapel versucht hätte aufzuladen, 
der Wellenstapel von Sturms Auftragge­
ber, er wisse es genau, sei ein anderer.
An welchem Teil dieser Geschichte nun 
die mysteriöse Waldfrau ihren Anteil hatte, 
ist so leicht nicht zu sagen. Wahrschein­
lich, und das ist ihr zuzutrauen, hatte sie 
die Fuhrleute an den falschen Stapel her­
angeführt, während eine andere geheim­
nisvolle Kraft, repräsentiert durch das Hor­
nissenvolk, sie davon abhielt, fremdes Gut 
als Diebesgut abzufahren. Auch hier 
scheint die Irreführung mehrdeutig.
Nicht alle Geschichten, die die Leute im 
Wald und auf dem angrenzenden Feld im 
Zauberkreis von Schambere Kathche erlebt 
haben, können hier angeführt werden, 
denn ihre Anzahl ist zu groß. Aber bei aller 
Vielfältigkeit der Vorfälle kann man in der 
Hauptsache zwei Gattungen von Fallbei­
spielen bei den Waldbesuchern feststellen, 
denen Schambere Kathche nachstellte und 
zusetzte. Einmal sind es die Liebespaare, 
denen in ihrem Glück jeder Heimweg, egal 
zu welcher Tages- oder Nachtzeit, immer 
zu kurz ist, und zum anderen sind es die­
jenigen, die nach dem Genuss einer größe­
ren Portion des guten Weines an der Rich­
tigkeit des Heimweges zweifeln, wenn sie 
zur späten Stunde von den Gaststuben der 
Forsthäuser kommen. Überhaupt ist es 
ihre Spezialität, wenn jemand den Weg
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nicht kennt, auf die Leute so einzuwirken, 
dass sie immer die falsche Richtung wäh­
len. Zwar ist noch niemand durch ihren 
Einfluss zu Tode gekommen, verlorene Zeit 
ist aber immer der Tribut, den sie fordert.
Der fremde Wanderer, der an diesem Ort 
vorbeikommt und von Kathchens Schaber­
nack nichts weiß, bleibt meistens unbehel­
ligt.

Wer war diese Frau?
Keiner kennt ihr tiefes Geheimnis. Doch es 
scheint, als sei die Frau einem Fluch erle­
gen. Einer Verdammung durch eine unge- 
sühnte Freveltat zu ihren Lebzeiten, die sie 
zwingt, ihre Untaten nach ihrem Tod fort­
zusetzen und dabei nicht eher zur Ruhe 
kommt, bis ihr eines Tages Erlösung zuteil 
wird. Anders kann man sich ihre Existenz 
an diesem Ort und die Wirkungsweise ihrer 
Umtriebigkeit nach dem derzeitigen Wis­
sensstand nicht erklären.
Alle bisherigen Nachforschungen gipfeln in 
der Erkenntnis, dass diese Frau aus einem 
der Dörfer, die vor dem Ringer Vorderwald 
liegen, stammen muss, etwa Weiler oder 
Waldalgesheim. Denn nur dort kennt man 
auch ihren Namen und weiß von ihrer 
Existenz. In den anderen, den Ringer Wald 
begleitenden Dörfern, wie Ringerbrück, 
Trechtingshausen, Oberheimbach oder 
Daxweiler, kennt man diese Person nicht 
oder nur kaum.
Man hat in der vergangenen Zeit schon 
öfter versucht, dieses Phänomen zu ent­
schlüsseln, aber alle Anstrengungen sind 
bisher gescheitert. Warum, weiß man 
nicht so recht. Herbeirufen oder sogar be­
schwören lässt sie sich nicht, dies ist, was 
sie von allen übrigen bösartigen Geistern 
unterscheidet.
Mutmaßlich und mit aller Vorsicht betrach­
tet, könnte es sich um den nicht zur Ruhe 
kommenden Geist der alten Kräuterfrau 
vom Ringer Kloster Rupertsberg handeln. 
Denn es gibt in ihrem Verhalten zu ihren 
Lebzeiten und den Eigenheiten vom 
Schambere Kathche eine gewisse Paralleli­
tät. Sie hieß Katharina und war eigentlich 
gar keine Nonne, weil sie nicht einem 
hochadeligen Geblüt entstammte, wie es 
im Kloster Vorschrift war, sondern sie war

eine einfache Untertanin ihres Landesherrn 
und keine Freiadelige. Was sie aber von 
allen anderen Untertaninnen unterschied, 
war ihr profundes Wissen um die Gewin­
nung von Heilkräutern aller Art. Alles, was 
in der Kräuterküche eines Klosters an Tee- 
und Heilkräutern das Jahr über gebraucht 
wurde, wusste sie im Ringer Wald und in 
der Umgegend zu ernten, um das Kloster 
damit zu beliefern. Man hatte sie im Klos­
ter am Rhein-Nahe-Eck gern, weil man sich 
in allen Punkten auf sie verlassen konnte. 
Alles, was der Kräutergarten dort nicht 
hervorbrachte, das wusste sie herbeizu­
schaffen. Zu jeder Jahreszeit durchstreifte 
sie Felder und Wälder, um je nach dem 
Angebot der Natur Rlätter, Rlüten, Wur­
zeln, Rinden und Pilze einzusammeln. Ob­
wohl sie sich gegenüber anderen Leuten 
immer sehr reserviert gab, hatte sie zu den 
Jagdaufsehern im Ringer Wald gute Ver­
bindung. Rei ihnen gelangte sie an die spe­
ziellen Heilgrundstoffe, die die jagdbaren 
Tiere und das Raubzeug abgaben: Wild­
schweingalle, Hirschtalg, Dachsfett, Kat­
zenbälge, Ribergeil usw.. Das Ringer Klos­
ter vergütete ihr diese mit Nahrung und 
kleiner Münze.
Ihres Standes war sie ledig und ohne wei­
tere Familienbindung und dadurch in der 
Lage, mit den spärlichen Einkünften ihren 
bescheidenen Lebensunterhalt zu bestrei­
ten. Sie wohnte im eigenen kleinen Häu­
schen. Ihre isolierte Lebensweise hatte sie 
scheu gemacht vor den Menschen.
Mit zunehmendem Alter wurde sie gegen­
über den Mitbewohnern im Dorf immer 
misstrauischer. Sie mied immer mehr die 
Kontakte zu den Menschen. Dem, der von 
ihr Genaueres über die Heilpflanzen wissen 
wollte, wich sie aus, oder, was das 
Schlimme war, sie schickte die Leute, die 
zu neugierig waren, an die falschen Plätze 
oder einfach in die Irre. Denn bei Ihrer 
Sammeltätigkeit duldete sie weder Mitwis­
ser noch Zuschauer. Was sie tat, tat sie im 
Geheimen. Sie täuschte bei ihrem Wegge­
hen am Morgen sogar eine andere Rich­
tung vor, damit ihr keiner auf die Schliche 
kommen konnte, was sie von welchem Ort 
erntete und heimholte. Auch bei der Heim­
kehr zu ihrem Häuschen machte sie das
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gleiche Spiel. Ob sie glatte Eichenrinde aus 
dem Nonnenwald, Galläpfel aus dem Stö- 
ckert oder die Schalen junger Weidentriebe 
vom Rheinufer von ihren speziellen Plätzen 
holte, mehrfach schlug sie Haken, wenn 
sie ihr Sammelgut nach Hause trug, immer 
darauf achtend, dass niemand ihr ins Ge­
schäft pfuschen konnte. Kurz, sie duldete 
keinen anderen Menschen an ihren gehei­
men Plätzen und verhinderte, dass irgend­
jemand ihre Kunst erlernte, um sie der 
nächsten Generation weiterzugeben.
Solange es in Bingen das Kloster gab, das 
über eine umfangreiche Apotheke verfüg­
te, war bei der Bevölkerung kein Mangel in 
der Versorgung mit Arzneien. Keiner hegte 
den Gedanken, dass sich jemals etwas 
ändern könnte. Aber es sollte anders wer­
den.

Die Macht eines Fluches 
Der Dreißigjährige Krieg brach aus. Das 
Kloster in Bingen wurde gebrandschatzt 
und all seine Insassen vertrieben. Die me­
dizinische Versorgung des ganzen Binger 
Umlandes kam zum Erliegen. Man suchte 
nun bei der Kräuterfrau Katharina, die in­
zwischen kränkelte und hinfällig geworden 
war, Rat und Unterstützung. Ihre Abnei­
gung gegen die Menschen war noch grö­
ßer geworden, als sie es schon ehedem 
war. Sie sperrte sich hartnäckig gegen 
jeden Versuch, ihr die streng gehüteten 
Geheimnisse zu entlocken. Dabei muss es 
zu einem Fluch gekommen sein, der sie bis 
auf den heutigen Tag nicht mehr losließ.

Alt und bettlägerig krank hat sie das Ende 
des Verderben bringenden Krieges nicht 
mehr erlebt. Sie verstarb ungenannt wie 
viele andere in den Wirren der Auseinan­
dersetzungen.

Seit April 1999 wird am Alten Kloster ge­
graben. Ein Team von jungen Leuten ver­
sucht, die verstürzten Mauern der römer­
zeitlichen Landvilla frei zu räumen. Viele 
Interessierte kommen angefahren, um sich 
vor Ort über die Ergebnisse der Grabung 
zu informieren. Der ganze Betrieb, die vie­
len Menschen, die täglich dort verkehren, 
haben Schambere Kathche scheu ge­
macht. Man hört nichts mehr von ihr. Ob

sie überhaupt noch existiert oder ob sie, 
wenn es wieder ruhiger geworden ist, 
wieder in Erscheinung tritt? Keiner weiß es 
zu sagen.

Die Reise ins Dongebiet (2)

Von Baptist Dahn und Arthur Föh

Wir beziehen unser Heim

Inzwischen waren wir im Clubhaus ange­
langt. Alte Bekannte aus Baesweiler drück­
ten uns die Hände. Frau Krämer weinte 
und sagte: „Wäret Ihr doch in Deutschland 
geblieben!" Arthur Föh fragte Frau Meiß­
ner: „Na wie gefällt es Euch hier im Sow­
jetland?" „Ihr werdet das schon selbst 
sehen", wich sie aus. Es gab reichlich 
Fleisch, Kartoffeln und Kapusta (Kappes). 
„Ihr lebt ja ganz gut hier", rief ich Karl 
Hackmann auf das Essen deutend zu und 
wieder nur das wenige und doch vielsa­
gende „Ihr werdets ja sehen!" Dann wie­
sen uns Genossinnen unsere Wohnungen 
an. Wir erhielten zwei Zimmer und eine 
Küche und waren zufrieden. Ein Kleider­
schrank, zwei Tische, vier Stühle und fünf 
Feldbetten waren die Möbel. Die Häuser 
waren aus Bruchsteinen gebaut. Zum Mör­
tel wird nur Kalk ohne Sand benutzt. Doch 
das gehört nicht hier her.

„Das war Euer schönster Tag!"

Gleich erschienen Genossen, die uns bei 
der Empfangsfeier im Streubüroclub (Bau­
büroclub) abholten. Der Betriebsratsvorsit­
zende, ein Stoßbrigadler, der Betriebsleiter, 
die Sekretärin des ukrainischen Gewerk­
schaftsrates, der Sekretär der russischen 
und jener der deutschen kommunistischen 
Partei hielten uns Neuangekommenen An­
sprachen, die fast alle folgenden Gedanken 
zum Inhalt hatten: „Stellt die Kenntnisse, 
welche Ihr euch im kapitalistischen 
Deutschland erobert habt, in den Dienst 
des sozialistischen Aufbaus!" Anschlie­
ßend war für uns ein Essen im Schulge­
bäude. Um 1 Uhr nachts hatte die Emp­
fangsfeier ihr Ende. Karl Hackmann und
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Frau, sowie Blichter und Frau begleiteten 
uns in unsere Wohnung:

„Heute habt ihr den schönsten Tag in 
Russland verlebt", sagte Frau Hackmann. 
„Alles andere wird Euch in Zukunft enttäu­
schen! Gleichheit, Brüderlichkeit gibt es 
hier nicht. Gesinnungstüchtige können 
unter Umständen etwas hier werden, aber 
kein ehrlicher Arbeiter! Postenjäger gibt es 
in Hülle und Fülle hier. Ihr habt heute diese 
Wohnung erhalten. Vorgestern wohnten 
noch Russen darin. Die armen Russen 
wohnen jetzt in den Ställen da drüben, 
jedem Wetter preisgegeben. Heute Mor­
gen, ehe Euer Zug ankam, riefen die Leute: 
„Erschießen soll man die Deutschen, aber 
nicht mit Musik und Fahnen empfangen!" 
Die Miliz hat sie weggebracht. Diese Leute 
haben einen furchtbaren Hass gegen uns. 
Der wird einmal ausbrechen!"

„Sei doch ruhig, Frau", sagte da Hack­
mann, „das werden sie selbst sehen, ich 
habe Dir doch schon oft gesagt, Du sollst 
mit Deinen Reden vorsichtig sein!" — 
„Was meinst du wohl", sagte er zu mir 
gewandt, „wenn uns die Herrn Genossen 
nun aus Deiner Wohnung kommen sehen, 
was da wieder geredet wird. Man will es 
an maßgebender Stelle durchaus nicht 
haben, dass die Genossen sich in den 
Wohnungen besuchen. Einen Rat will ich 
Dir zum Schluss geben: Verstehst Du Dich 
anzupassen, dann sparst Du Dir manchen 
Ärger, sonst — na, Ihr werdet es ja erle­
ben."
Ich konnte das nicht glauben und sagte zu 
Arthur Föh: „Es ist doch selbstverständ­
lich, dass überall, wo Menschen sind, 
auch Fehler Vorkommen. Hackmann wird 
auch viel übertreiben. Auf jeden Fall: Ich 
werde mich nicht anpassen."

Mein Tagebuch beginnt

An nächsten Tag begann ich, mein Tage­
buch zu führen. Ich hatte ja eine große 
Zahl unerfreulicher Erfahrungen gemacht, 
aber von dem Ideal des Kommunismus, 
dem ich mich mit allen Fasern meines Her­

zens verschrieben hatte, sollten sie mich 
nicht abbringen.
An diesem Tag trug ich in mein Tagebuch 
ein:

Amerikanke, den 3.11.31
„Die Unzufriedenen sprechen soviel über 
die miserablen Lebensverhältnisse der 
Russen. Sie müssten in Ställen und Höhlen 
wohnen, während wir die Neuwohnungen 
bekämen. Soweit sind sie gekommen, 
dass sie im Eifer all das Schlechte und 
Mangelhafte, welches doch ein unheilvol­
les Erbe des Zarismus ist, zusammensu­
chen und es, womit sie bestimmt im Un­
recht sind, zu einer wuchtigen Anklage 
gegen das bolschewistische System ge­
stalten. Sie berücksichtigen nicht, dass 
das russische arbeitende Volk unter dem 
Zaren auch nicht besser gewohnt hat und 
der Sowjet doch zunächst die Arbeiter, 
welche in der von ihr ins Leben gerufenen 
Industrie beschäftigt sind, unterbringen 
muss. Ferner bedenken sie nicht, dass bei 
stetiger und ungehemmter Entwicklung 
des Sozialismus auch diese traurigen Über­
reste einer verfaulenden Unkultur liquidiert 
werden."

Die Neulinge werden belehrt

Am zweiten Tag nach unserer Ankunft 
war Versammlung im Club. Zunächst wur­
de ein Vortrag über die Mängel im Betrieb 
gehalten. Saboteure seien überall bemüht, 
das sozialistische Aufbauwerk zu hemmen 
und die Förderziffer niedrig zu halten. Hü­
tet Euch besonders vor den Miesmachern 
und den ewig Unzufriedenen! Meldet es, 
wenn einer zu Euch kommt! Hütet Euch 
vor den Deutschrussen, die als frühere 
Mittelbauern (Kulaken) selbstverständlich 
einen unglaublichen Hass gegen die neue 
Ordnung haben! Wenn sie zu Euch in die 
Wohnung kommen, teilt es der Miliz mit! 
Gigantische Anstrengung eines jeden be­
darf es, um den Fünfjahresplan in vier Jah­
ren zu erfüllen. Die Förderziffer muss ge­
hoben werden und die Norm erreicht wer­
den.
Sodann wurde Stellung genommen zu den 
bevorstehenden Oktoberfeiern (Russland
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hat einen anderen Kalender). Die Neuan­
gekommenen wurden den Brigaden zuge­
teilt und in die Gewerkschaft aufgenom­
men oder überschrieben. Bei der Zustel­
lung meines russischen Mitgliederbuches 
war ich erstaunt über meine lange Zugehö­
rigkeit zur Partei und der Gewerkschaft. 
Statt 1922 war das Jahr 1917 eingetra­
gen. Später erfuhr ich den Grund der fal­
schen Eintragung. Die Parteiführer geben 
Statistiken heraus, mit denen sie den rus­
sischen Kommunisten den Beweis über die 
Stärke der kommunistischen Partei 
Deutschland liefern wollen!

Die armen Russen! —
Wir bekommen kein Geld

Fünf Meter Kohle pro Schicht!

Am Mittag besuchten uns Aloys und Ger­
trud Böhm aus Baesweiler. Auch sie waren 
mit dem ersten Transport gekommen. 
Aloys sagte mir: „Baptist, glaube mir, ich 
habe in den vier Wochen hier schon soviel 
Unrecht gesehen, dass es mir reicht. Sieh 
mal, wir Deutschen werden ja in allem 
bevorzugt. Wir bekommen genügend Brot, 
wenn auch in ganz schlechter Qualität. Die 
Russen aber bekommen ihr genaues Quan­
tum, 200 Gramm pro Arbeiter. Die Frau, 
welche dem Mann den Haushalt führt, 
bekommt keine Ration, wenn sie nicht 
noch eine Beschäftigung auf der Zeche 
hat. Sie muss mit ihrem Manne teilen. Wir 
haben Wohnungen, aber die Russen? Geh' 
dieser Tage einmal drüben in die Tataren­
siedlung! Oft sind mehr als 100 Men­
schen, Männer, Frauen und Kinder in ei­
nem Raum, ohne Betten, ohne Möbel und 
ohne die notdürftigsten Lebensmittel. Bis 
jetzt haben wir noch keinen Rubel erhal­
ten, aber schon über 100 Rubel Schulden 
in der Kooperative. Die erzählen Euch von 
Sabotage und Unrentabilität des Betriebes, 
aber 30, ja 40 Bonzen, von denen man 
nicht weiß, was sie tun, treiben sich hier 
herum und haben Gehälter von 350 Rubel 
und noch mehr. Hier treiben sich Leute 
herum, die nichts anderes zu tun haben, 
als begeisterte Briefe an die Presse in 
Deutschland zu schreiben, wie z. B. Gott­
fried Grünberg, oder Transparente mit 
zugkräftigen Losungen zu malen. Da malt

der Grünberg ein Transparent mit der Auf­
schrift: Fünf Meter Kohle pro Mann und 
Schicht ist Norm! Der arme Tropf ist nie in 
der Lage gewesen, eine so unsinnige För­
derung in sechs Stunden zu erfüllen. In 
drei Stunden hatte er schlapp gemacht. 
Seine Frau ist in der Küche beschäftigt 
und verdient auch. Na, Du hast ja selbst 
Augen."

Abb. 2: Die Kinder von Dahn in Russland 
v. I n. r oben: Erich und Clara, unten: Therese, 
Theodor und Martha

ich lasse mich nicht aus der Fassung 
bringen

Alles das konnte mich als überzeugten 
Kommunisten nicht aus der Fassung brin­
gen. Noch zwei Wochen später schrieb ich 
in mein Tagebuch: „Gestern erhielten wir 
10 Rubel Vorschuss. Arthur Föh war in 
den Wohn- und Erdhöhlen der Russen und 
ließ sich über die Lebensweise der Russen 
berichten. Hackmann hat ihn wahrschein­
lich hingeführt. Arthur ist hysterisch ge­
worden, mag wohl Heimweh haben. So 
wie ihm ergeht es vielen Arbeitern, die nur 
primitiv zu denken vermögen, nicht objek­
tiv sein können und die Dinge von sich aus 
betrachten. Er hat die unsinnigsten Ideen, 
will zurück nach Deutschland, will zum 
Stahlhelm und gegen die Kommunistische 
Partei kämpfen, von der er sich betrogen 
glaubt. Arthur ist vollständig zusammen­
gebrochen. Er gehört zu der Sorte Arbei­
ter, die während ihres ganzen Lebens nur 
in der Opposition etwas taugen. Sie kön­
nen nie für den Sozialismus produktiv tätig 
sein, weil sie da keinen persönlichen Nut­
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zen sehen. Sie sind und bleiben asozial bis 
zu ihrem Tode."
Weiter schrieb ich an demselben Tage: 
„Arthur befürchtet eine Gegenrevolution 
für das kommenden Frühjahr und für den 
Sommer den Ausbruch der Beulenpest, 
weil ihm einer erzählt hat, irgendwo guck­
ten die Knochen der begrabenen Pferde 
aus dem Boden heraus. Arthur erzählt: 
Stalin habe 120 Weiber, deshalb sei er hier 
so gehasst. Für sechzig Kinder müsse er 
Alimente zahlen. Meine Frau fragt: Woher 
hat der das viele Geld? Arthur meint: O, 
der verdient viel! Das gibt einen Antisow­
jetkampf! Er ist vollständig fertig."

Eine Arbeitsstelle, die jeder Beschreibung 
spottet

Der Schacht „Stalin" in Amerikanke ist 
teilweise sehr modern eingerichtet. Er 
wurde von amerikanischen Ingenieuren 
abgeteuft. Diese wurden in den so ge­
nannten Schachtyprozess verwickelt. Eini­
ge Ingenieure wurden verhaftet, der 
Hauptingenieur aber floh und nahm sämtli­
che Pläne mit. Die nicht fertigen Anlagen 
wurden schlecht zu Ende geführt. Anthra­
zitkohle wird gefördert. Der Schacht selbst 
hat Stollenbetrieb. Die Flöze haben eine 
Mächtigkeit von vier Fuß. Abgebaut wird 
streichend. Im Schacht besteht eine deut­
sche Strebe, in der mit wenigen Ausnah­
men nur Deutsche beschäftigt sind. Ihnen 
wurden auch wir zugeteilt. Der Zustand 
dieser Strebe war haarsträubend. Zwanzig 
Felder standen offen, als wir die erste 
Schicht machten. Riesige Brüche waren 
überall, ohne irgendwie gesichert zu sein 
und — der Ausbau? In Deutschland wird 
gewiss viel gesündigt in Bezug auf vor­
schriftsmäßigen Ausbau, aber das hier war 
wirklicher Raubbau. Einen regelrechten 
Ausbau sah ich fast überhaupt nicht. 
Wenn schon einmal Holz gestellt wurde, 
war es Notholz, das in Deutschland berg­
polizeilich verboten ist. Der Genosse Jo­
hann Müller, dem gegenüber ich mich ein­
mal über den gefährlichen Zustand der 
Strebe äußerte, gab mir zur Antwort: 
Quatsch nicht, sieh zu, dass Du Deine 
Norm erreichst!" Die Norm, jawohl, sie

war der Grund dieser für einen sozialisti­
schen Betrieb skandalösen Verhältnisse! 
Fünf Meter Norm pro Schicht war eine 
unmögliche Forderung. Man bedenke, das 
sind 10 bis14 Kubikmeter Kohle. Die Kohle 
wird geschossen. Alle zwei Meter wird ein 
Loch gebohrt, aber viel zu leicht mit Muni­
tion besetzt. Nach dem Schuss liegen die 
Kohlen in riesigen Blöcken umher, denen 
der Kumpel mit Spitzeisen und Fäustel zu 
Leibe rücken muss. Da die Kohle scharf 
wie Glas ist, muss man bei der Arbeit 
Handschuhe tragen. Ein guter Arbeiter 
könnte in der Schicht (Sechsstunden­
schicht) bei vorschriftsmäßigem Ausbau, 
und wenn die ganze Förderung klappt, drei 
Meter schaffen. Aber Pflicht sind fünf Me­
ter.

Der Politiker als Bergwerksleiter
Vorsicht ist Faulheit!

Auf vielerlei Weise wird versucht, die an­
gesetzte Norm zu erreichen. Täglich haben 
zwei Brigadeversammlungen den einzigen 
Zweck, dem Genossen Bergmann als sozi­
alistische Pflicht einzuhämmern, dass die 
Norm erfüllt werden muss. Tägliche Be­
triebszeitungen stellen Statistiken auf, lo­
ben die Brigaden mit den höchsten Leis­
tungsziffern und sprechen offenen Zweifel 
am sozialistischen Willen der anderen Bri­
gaden aus, die eine niedrigere Leistungszif­
fer aufweisen. Namen werden offen ge­
nannt. In Versammlungen und in der Zel­
lenzeitung werden Arbeiter bei voller Na­
mensnennung als zu vorsichtig oder gar 
als faul hingestellt, während andere als 
Muster eines sozialistischen Arbeiters be­
zeichnet werden. Man nennt das eine of­
fene und rücksichtslose Kritik ausüben. 
Zum Erreichen der Norm sind in der Grube 
noch etliche Aufsichtsorgane, nämlich der 
Techniker (ähnlich wie Steiger), der Des- 
sartnik (Rutschenmeister) und, als wich­
tigste Person, der Brigadier.

Ich werde öffentlich getadelt

Der Brigadier ist eine politische Person und 
hat die Verantwortung für sämtliche Ge­
nossen seiner Brigade. Die Müden feuert
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er an und droht den Außenseitern. So 
stellte mich einmal unser Brigadier, als ich 
zum dritten Male nach sechsstündiger Ar­
beitszeit Schicht (Arbeitsschluss) machte, 
ohne natürlich meine Norm erreicht zu ha­
ben, mit den drohenden Worten: „Genos­
se, Du musst Dich umstellen!" Auf meine 
Frage, wie er das meine, antwortete er: 
Das wirst Du heute in der Brigadever­
sammlung hören?" Prompt trug der Ge­
nosse August Kischei am Nachmittag in 
der Versammlung vor: „Die Genossen
Dahn und Knops haben heute zum dritten 
Male die Arbeit verlassen, ohne die Norm 
erreicht zu haben. Es ist Sache der ganzen 
Brigade, dafür zu sorgen, dass die beiden 
Genossen begreifen, dass es im sozialisti­
schen Lande nicht angeht, starr an der 
tariflich festgesetzten Arbeitszeit festzu­
halten!" Im kapitalistischen Lande tritt je­
der Kommunist dafür ein, dass kein Arbei­
ter eine Minute länger im Betrieb bleibt. 
Die Gründe sind jedem Kommunisten ge­
läufig. Aber hier an der Wirtschaftsfront 
des sozialistischen Staates dürfen wir vor 
allem keine Prinzipienreiter sein.

Ein Sklave der Maschine

Noch eine Art, die Norm unter allen Um­
ständen zu erreichen, ist der Umstand, 
dass jeder Arbeiter eine eigene Wirt­
schaftsverrechnung hat, d. h. jedem wird 
der Lohn gerechnet, den er wirklich ver­
dient. Keinerlei Umstände und seien es 
höhere Gewalten, wie z. B. Versagen der 
Stromleitung, Fehlen von Förderwagen, 
versagen des Motors im Rutschenbetrieb 
usw. werden dem Arbeiter angerechnet. 
So kam es oft vor, dass wir in Schichten 
nur 75 bis 80 Kopeken verdienten, weil 
der Motor während der ganzen Schicht nur 
eine Stunde zum Laufen zu bringen war! 
— Und so etwas geschieht im Arbeiterpa­
radies.
Eine andere Art, die Leistungen zu stei­
gern, sind die sozialistischen Wettbewer­
be, ein vorzüglicher Appell an das Ehrge­
fühl des Einzelnen. Es ist unbedingte Eh­
renpflicht eines jeden Brigadiers, einen 
angebotenen Wettbewerb anzunehmen.
(Wird fortgesetzt)

Polizeidiener und Feldschütze 
in Genheim

Zusammengestellt von Kurt Hochgesand

19. Mai 1902. Der Gemeinderat billigt für 
das Polizeigeläut und das Aufziehen der 
Uhr 40,- Mark.

30. Mai 1902. Flerr Müller wurde zum 
Feldhüter gewählt. Als Lohn erhält er 
100,- Mark jährlich. Dafür muss er auch 
noch die Gemeindewaage bedienen.

12. Oktober 1909. Kündigung des Polizei­
dieners und Feld- und Waldhüters Müller.

9. Dezember 1909. Neuer Polizeidiener 
sowie Feld- und Waldhüter wird Nikolaus 
Partenheimer II. Sein Gehalt beläuft sich 
auf 100,- Mark als Polizeidiener und 310,- 
Mark als Feldhüter.

8. Januar 1911. Das Polizeigeläut wird 
vom Kirchendiener durchgeführt. Der Kir­
chenrechner erhält dafür von der Gemein­
de jährlich 60,- Mark in die Kirchenkasse.

26. November 1911. Neues Mitglied der 
Bachschaukommission wird Philipp Theo­
bald.

6. März 1912. Polizeidiener Partenheimer 
erhält keine Uniform, sondern nur eine 
Dienstmütze. Bei 300 Einwohnern reiche 
dies.

29. April 1917. In Anbetracht der Teue­
rung durch den Krieg erhält die Kirchen­
gemeinde eine einmalige Zulage in Höhe 
von 15,- Mark für das sog. Polizeigeläut.

31. Mai 1917. Wilhelm Weckmüller ist ab 
1. April als Polizeidiener bei der Gemeinde 
eingestellt. Seine Bezüge sind auf jährlich 
240,- Mark festgesetzt worden.

21. August 1918. Polizeidiener Weckmül­
ler ist wegen seiner Einberufung zum Hee­
resdienst zum 1. Oktober aus den Ge­
meindediensten entlassen.
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Abb. 4: Polizeidiener Wilhelm Weckmüller

8. September 1918. Das Gehalt für den 
Polizeidiener und Feld- und Waldhüter be­
trägt jährlich 800,- Mark und freie Kran­
ken- und Invalidenversicherung.

6. Januar 1919. Wegen der Teuerung er­
hält die Kirchengemeinde einen einmaligen 
Zuschlag von 15,- Mark für das Polizeige­
läut.

7. Dezember 1919. Polizeidiener Parten- 
heimer erhält zu seinem Gehalt von 800,- 
Mark einen Teuerungszuschlag von 640,- 
Mark jährlich.

25. August 1921. Die Neuwahl des Poli­
zeidieners fällt auf Friedrich Partenheimer 
für jährlich 6.000,- Mark einschließlich der 
Wirtschaftszulage.

9. Juli 1923. Der Amtsgehilfe Weckmüller 
soll für das Läuten und das Aufziehen der 
Uhr 9.000,- Mark erhalten.

15. September 1923. Die Vergütung des 
Polizeidieners Partenheimer beträgt 
3.000,- Mark und die gesetzlichen Zula­
gen. Eine Erhöhung auf 6.000,- Mark lehnt 
der Gemeinderat mehrheitlich ab.

10 März 1924. Amtsgehilfe Partenheimer 
erhält 120,- Goldmark als Vergütung. Als 
Feldhüter erhält er 400,- Goldmark, insge­
samt also 520,- Goldmark jährlich.

20. April 1928. Gehaltserhöhung des Poli­
zeidieners Partenheimer von 55,- auf 75,- 
Mark monatlich.

16. Oktober 1928. Die Kosten für das Po­
lizeigeläut werden ab 1. Januar 1929 auf 
jährlich 80,- Mark erhöht.

9. Januar 1933. Die Gemeinde beschließt 
den Bediensteten die Beiträge zur Sozial­
versicherung für 1 Jahr zu bezahlen.

7. Juni 1940. Polizeidiener Weckmüller 
erhält wegen des Krieges eine Erhöhung 
seiner Bezüge um 10,- Mark, anstatt 
32,25 erhält er nun 42,25 Mark.

20. März 1947. Der Amtsgehilfe erhält 
60,- Mark als Lohn.

20. März 1951. Amtsgehilfe Weckmüller 
erhält, weil seine Rente durch ist, und der 
Arbeitsanfall nicht mehr so groß ist, 50,- 
DM netto gezahlt.
Außerdem soll ab 15.7.1951 neben dem 
Mittagläuten auch Feierabend geläutet 
werden.

Nach dem Abgang von Herrn Weckmüller 
hat seine Tochter, Frau Elisabeth Messin- 
ger, das Läuten und auch das Aufziehen 
der Uhr übernommen, bis zum Einbau ei­
nes elektrischen Läutwerks. Damit war die 
Ära der mechanischen Uhr in der Genhei- 
mer Kirche beendet. Meines Wissens hat 
Schmiede- und Schlossermeister Stoffel 
das ausgebaute, alte Urwerk mit nach 
Windesheim genommen.

Betr.: Ehemalige Segel­
fliegerhalle am Innweg

Von Kurt Hochgesand

Unser ehemaliges Mitglied Othmar Weis, 
gebürtiger Mainzer, hat betreffs der hiesi­
gen Segelfliegerhalle auf die Ausführungen 
eines Mainzer Autors hingewiesen1. Aus 
den Darlegungen von Karl Ries, „Määnzer 
Geflatscher", ergibt sich eine andere Sach­
lage als im Rahmen der „Chronik der 
Kriegsjahre" geschildert. Die Erbauer der 
Fliegerhalle am Innweg war eine Sektion 
des nationalsozialistischen Fliegercorps,



die „Luftwehr-Sportgruppe Mainz", und 
nicht die Flieger-HJ-Gruppe Bingen, wie in 
der Schrift „Chronik der Kriegsjahre" auf 
Seite 38 abgedruckt ist. Das bedeutet, 
dass bei allen gemeinsamen Aktivitäten die 
Mainzer Gruppe federführend war.
Der Mainzer Autor schildert, wie aus der 
neutralen „Interessengemeinschaft Flug­
sport Mainz" Anfang der dreißiger Jahre 
durch politische Infiltration nationalsozialis­
tischer Ideen und Bevormundung 1937 die 
„Luftwehrsportgruppe Mainz" wurde. Da­
durch erhielt der Ziel und Zweck des Ver­
eins einen neuen Anklang, nämlich die 
allmähliche Militärisierung seiner aktiven 
Mitglieder.
Verständlicherweise hatten die Mitglieder 
des Mainzer Corps innerhalb des Stadtbe­
reichs wenige Möglichkeiten, ihre Schul- 
und Übungsflüge durchzuführen. Um allen 
Ansprüchen gerecht zu werden, musste in 
der engeren und weiteren Umgebung nach 
geeignetem Gelände gesucht werden. 
Übungsplätze, die von den Mainzern fre­
quentiert wurden, waren in Wiesbaden, 
Gonsenheim, Limburg, Babenhausen, As- 
lar/Wetzlar, Hirzenhain, Dillenburg, Schall­
odenbach und Waldalgesheim.
Um nicht jedes Mal zu den Flugterminen 
dem Umstand ausgesetzt zu sein, das 
Übungsgerät von Mainz aus mit dem Last­
auto transportieren zu müssen, baute man 
an den wichtigen Übungsplätzen entspre­
chend große Hallen, um das Gerät über 
der Woche dort aufbewahren zu können, 
so auch in Waldalgesheim.
Um Irritationen zu vermeiden ist anzumer­
ken, dass der heutige Feldweg Nr. 116 
früher „Innweg" hieß. Heute wird der Weg 
Nr.11 5 „Innweg" genannt.
Im Steuerkataster von Waldalgesheim aus 
dem Jahr 1941 werden zwei Grundstücke 
genannt: Erstens Flur 14 Nr. 353 mit 
16,44 a und zweitens Nr. 645/351 mit 
16,23 a Größe, die mit einem „Schuppen" 
bebaut und auf den Eigentümer „Flieger­
corps Berlin" eingetragen sind. Daraus 
geht hervor, dass der Mainzer Verein auch 
nicht der Eigentümer war, sondern eine 
übergeordnete Organisation in Berlin.
Wir Waldalgesheimer nannten das Gebäu­
de Fliegerhalle. Es war ein einfaches, ein­

geschossiges Barackengebäude aus Holz 
mit Pappdach. Die Fenster waren über der 
Woche mit Holzläden verschlossen. Im 
Mannschaftsraum, in dem auch Bettgestel­
le standen, war eine dämmende Verscha­
lung angebracht. Um an Wochenenden 
darin logieren zu können, gab es auch eine 
Herdstelle mit Schornstein und einen An­
schluss mit fließendem Wasser.
In der Halle stand ein Schulflugzeug, Typ 
„Zögling", das in seinem Kern aus einem 
Stahlrohrgestell bestand und an dem nur 
die Flügel mit Segeltuch bespannt waren. 
Abschätzig nannte man es auch einfach 
„Hangrutscher". Mit zwei Gummiseilen 
wurde das Objekt den Hang hinunter ge­
gen den Wind gestartet. Dabei saß der 
Pilot auf einem schmalen Sitz, nur von 
einem Gurt gehalten, ganz im Freien. Mit 
einer zweirädrigen Protze wurde das Flug­
gerät per Hand zum Startplatz gefahren. 
Der normale Startplatz lag etwa 200 Meter 
von der Fliegerhalle entfernt an einem 
leichten Westhang. Kam der Wind aus 
einer anderen Richtung, startete man von 
einem entsprechend geeigneten anderen 
Platz aus in den Holzwiesen.
Wo genau sich der reguläre Startplatz be­
funden hatte, wusste nach der Feldzu­
sammenlegung niemand mehr zu sagen. 
Doch der Zufall kam zu Hilfe. Alfred Munz- 
linger wusste zu berichten2, dass sich auf 
seinem Wiesengrundstück, als man es zu 
Ackerland umgebrochen hätte, eine merk­
würdige Fläche gezeigt hätte, für die es 
zunächst keine Erklärung gab. In dem nach 
Westen geneigten Feldstück sei eine kreis­
runde, horizontale Fläche von ca. acht Me­
tern mit einer Steinbelegung auffällig ge­
wesen. Er vermutete zunächst, auf einen 
archäologischen Fund gestoßen zu sein, 
und zog dann den Autor zu Rate.
Da eine historische Belegung dieser Feld­
partie ausgeschlossen werden kann, könn­
te es sich bei dem von Munzlinger gezeig­
ten Platz, Flur 22 „In der Knöll", Nr. 45, 
um den ehemaligen Startplatz des Segel­
schulflugzeuges handeln.
Die Fliegerhalle lag in der Flur 22 „Auf der 
Hahnenbach", Nr. 30, einem Grundstück, 
das heute der Ev. Kirchengemeinde gehört. 
Vor der Feldzusammenlegung war dort die

12



Kiesgrube von Maurermeister Johann 
Kemmerle.

Quellen:
1. Mainz, Vierteljahresheft für Kultur, Politik, 
Wirtschaft, Geschichte, 4. Jahrg. 1984, 
Heft 2, Hg. Stadt Mainz
2. Mündlich: Alfred Munzlinger

Pottaschebrennerei in 
Waldalgesheim

Von Kurt Hochgesand

Im Hauskataster der ersten preußischen 
Landaufnahme aus dem Jahr 1820 sticht 
eine Berufsbezeichnung ins Auge, mit der 
man aus heutiger Sicht der Dinge nicht 
mehr viel anzufangen weiß. Im Liegen­
schaftsnachweis steht hinter dem Namen 
des Hauseigentümers Heinrich Lippert die 
Art des Gewerbes, das er betreibt, ange­
fügt, nämlich: „Pottaschebrennerei".
Die Pottaschebrennerei ist ein alter Beruf 
der Waldlandschaft, den es heute nicht 
mehr gibt. Das von ihm handwerklich her­
gestellte Produkt „Pottasche" ist aus der 
Mode gekommen und der Hintergrund die­
ser Bezeichnung kaum mehr bekannt. 
Stoffe mit der gleichen Wirkungsweise 
werden heute von der chemischen Indust­
rie hergestellt und tragen andere Namen. 
Die chemische Zusammensetzung von 
Pottasche ist K2CO3, es handelt sich um 
Kaliumcarbonat.
Die Herstellungsweise von Pottasche wird 
so beschrieben: „Die aus Buchenholz ge­
wonnene Asche wird in einen steinernen 
Bottich, dessen Boden ein Loch hat, ein­
gestampft und dann mit Regenwasser 
übergossen. Nach einigen Tagen Wartezeit 
tritt an dem Loch im Gefäßboden Lauge 
aus, die in einem eisernen Kessel (Pott) 
aufgefangen wird. Im nächsten Arbeits­
gang wird durch ständiges Erhitzen die 
gewonnene Aschenlauge immer mehr ein­
gedickt. Übrig bleibt ein steifer Brei, der 
sich beim Erkalten verfestigt und mit ei­
nem Stemmeisen aus dem Gefäß heraus­
gebrochen werden muss."

Abb. 5: Die beiden mit X bezeichneten Anwe­
sen im Erbacher Weg waren Pottaschensie­
derein

Das fertige Produkt Pottasche war ein 
weißes bis graues Granulat oder Pulver, 
das im Haushalt und Handwerk mancherlei 
Verwendung fand. Pottasche war früher 
ein wichtiger Zusatzstoff für die Herstel­
lung verschiedener Produkte und unver­
zichtbares Hilfsmittel bei mancherlei Ar­
beitsprozessen. Unentbehrlich war Pott­
asche für die Herstellung von Glas. Weite­
re Verwendung fand sie im Haushalt als 
Backmittel, als Färbemittelzusatz beim 
Färben von Leinen, als Wasch- und 
Bleichmittel sowie als unverzichtbares Zu­
satzmittel bei der Seifenherstellung und bei 
der Ledergerberei. Auch zum Schmelzen 
von Silber war Pottasche ein altes und 
bewährtes Zuschlagmittel. Den Produkti­
onsabfall, die ausgelaugten Aschenreste, 
hat man mit Kalk vermischt und als Mine­
raldünger auf Feldern, Wiesen und Gärten 
ausgestreut. Das war die erste Form eines 
Mineraldüngers, die man heute kennt.
Der Standort einer Pottaschesiederei setzt, 
genauso wie auch die Köhlerei, größere 
Holzvorkommen in einem nahe liegenden 
Wald voraus. Daher finden sich am Süd­
rand des Soonwaldes bis weit in das 19. 
Jahrhundert hinein in vielen Dörfern Hin­
weise auf dieses alte Gewerbe. An man­
chen Orten weisen heute noch alte Flur­
namen oder Benennungen von Örtlichkei­
ten im Wald auf das ausgestorbene Hand­
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werk hin (z. B. Aschborner Hof in Dörre­
bach).
Hier in Waldalgesheim boten nicht nur der 
Gemeindewald, sondern auch der große 
Binger Wald und die vielen umliegenden 
kleineren Holzvorkommen einen idealen 
Standort für dieses Gewerbe. Genau wie 
der Köhler genoss der Aschebrenner nicht 
den besten Ruf bei der Bevölkerung. In 
den ärmeren Walddörfern belegten diese 
Berufe meist die unterste Stufe innerhalb 
einer bürgerlichen Rangordnung.
Die Werkplätze der Aschebrenner waren 
oft an geeigneten Plätzen im Wald in der 
Nähe eines Wasservorkommens angesie­
delt. Brennhütten in der Nähe der Dörfer 
unterlagen wegen der Brandgefahr einer 
besonderen Regelung. Wegen der enormen 
Rauchentwicklung bei den Brennvorgängen 
und der Gefährdung durch Funkenflug 
wurden Pottaschesiedereien aus Sicher­
heitsgründen nur am Ortsrand geduldet.
Dementsprechend lag das Grundstück un­
seres Pottaschebrenners Lippert 1820 
noch am Rande des Ortes. Es war eines 
der ersten Häuser, die im Laufe des 18. 
bzw. 19. Jahrhunderts entlang des Erba­
cher Weges im Rahmen einer allmählichen 
Ortserweiterung angesiedelt wurden.
Ein paar Jahre später wurde das über­
nächste, östlich von Lippert liegende Haus­
grundstück, das Johann Cloos und Adam 
Jung gemeinsam gehörte, auch als eine 
„Pottaschebrennerei" bezeichnet. Ob diese 
drei Aschebrenner miteinander verwandt 
oder verschwägert waren, lässt sich nur 
schwer überprüfen. Jedenfalls ist es ein 
Hinweis darauf, dass in früheren Zeiten 
das Handwerk des Pottaschebrenners hier 
am Dorfrand von Waldalgesheim schwer­
punktmäßig betrieben wurde. Da die Be­
sitznachfolger der als Pottaschesiedereien 
ausgezeichneten Grundstücke später aus­
nahmslos Landwirtschaft betrieben, lässt 
dies den Schluss zu, dass auch schon in 
alter Zeit die Pottascherei nur ein Saison­
beruf war, den man neben der hauptberuf­
lichen Landwirtschaft betrieb.
Zur Zeit der Pottaschebrenner ist hier in 
den Dörfern durchweg Holz das universelle 
Brennmaterial gewesen. Das heißt, in je­
dem Haushalt, bei jedem Bäcker und an

jeder Feuerstätte fiel Asche an, die man 
sammelte. Die Aschebrenner fuhren mit 
einem kleinen Fuhrwerk, ähnlich den Alt­
materialsammlern der heutigen Zeit, rufend 
und läutend durch die Dörfer, um die ge­
sammelte Asche aufzukaufen. Die Asche 
wurde nach Scheffeln gemessen und je 
nach Güte mit ein paar kleinen Münzen 
entgolten.
Heute wird Pottasche außer in den Haus­
halten noch in der Weihnachtsbäckerei 
verwendet, hauptsächlich dann, wenn die 
Zubereitung nach jahrhundertealten Back­
rezepten erfolgt. Im Gegensatz zu früher 
wird heute die Pottasche meistens aus 
Kaliumsulfat hergestellt, dessen Aus­
gangsprodukt Kali bergmännisch gewon­
nen wird.

Quellen:
1. Schellack, Gustav: Die Pottaschbrennerei im 
Kreis Simmern. Hunsrückkalender 1969

2. Gildemeister, Reinhard: Pottaschebrennerei, 
Wald, Bauernland und Holzindustrie im östli­
chen Hunsrück. Bonn 1962, Heft 17

3. Rasche, Werner: Von Pottaschesiedern und 
Pottaschehütten. Nordpfälzer Geschichtsblätter 
Nr. 1, März 1997

4. LHA Koblenz, Außenstelle Kobern-Gondorf, 
Best. 733, Nr. 583, Band 1

Der „Blindenhund"

Von Kurt Hochgesand

Manchmal muss man sich nur so wundern, 
mit welcher Selbstverständlichkeit sich 
selbst erwachsene und gestandene 
Manns- und Frauenpersonen gegenüber 
den Geboten der öffentlichen Ordnung 
verantwortungslos zeigen. Trotz vieler Er­
mahnungen und Aufforderungen in der 
Tagespresse und den Amtsblättern, Miss­
stände dieser Art abzuschaffen, wird Un­
verständnis gezeigt. Gemeint sind die 
Kehrpflicht in den Ortsstraßen vor Sonn- 
und Feiertagen, der Räum- und Streudienst 
im Winter oder einfach nur das Beseitigen 
von Wildwuchs von Bäumen und Sträu- 
chern, der den öffentlichen Verkehrsraum
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behindert. Danach gefragt, werden Alter 
und körperliches Unvermögen gern als 
Gründe genannt. Andere, hauptsächlich 
Neubürger, die aus städtischen Bereichen 
zugezogen sind, vertreten den Standpunkt, 
die Gemeinde müsse in diesen Fragen ak­
tiv werden, da der öffentliche Verkehrs­
raum den Bürger nichts anginge.
Ähnlich geht es auf dem Friedhof zu. Da 
fahren Kinder und auch Erwachsene mit 
dem Fahrrad oder mit Rollschuhen herum. 
Eilige nehmen den Weg über den Friedhof 
als Abkürzung, um in den Wohnbereich 
„Römerstraße" zu gelangen oder umge­
kehrt. Manchen Kindern und auch Jugend­
lichen scheint die Würde des Ortes nicht 
bewusst zu sein. Auch Erwachsene 
scheuen sich nicht, mit dem PKW bis an 
ein Grab zu fahren, nur um ein Säckchen 
Blumenerde abzuladen. Ganz abgesehen 
davon, wie es mit Flunden gehalten wird. 
Sagt man etwas, wird man verständnislos 
angeschaut.
Von einem Vorfall möchte ich an dieser 
Stelle berichten. Eine Witwe kam mit ih­
rem Hund, an langer Leine geführt, auf 
den Friedhof, um des Grab ihres verstor­
benen Mannes zu besuchen. Ein anderer 
Friedhofsbesucher sprach die Dame wegen 
ihres Hundes an, der sich mittlerweile da­
mit die Zeit vertrieb, an den Ecken ver­
schiedener Gräber das Beinchen zu heben, 
um zu markieren. Er verwies auf die Fried­
hofsordnung, die rechts neben dem Haupt­
eingang aufgehängt wäre, und laut der das 
Mitbringen von Tieren verboten sei. Aus­
genommen von diesem Verbot seien nur 
Blindenhunde. Die Gründe für diese Aus­
nahme wären verständlich.
Die Angesprochene erwiderte selbstsicher, 
dass ihr Waldi auch blind sei, wenn auch 
nur auf einem Auge. Daher wisse sie 
nicht, was er überhaupt von ihr wolle. Völ­
lig unbeeindruckt pfiff die Hundebesitzerin 
ihren vierbeinigen Begleiter herbei und ver­
ließ nach einer Weile wieder den Friedhof, 
ohne ein Zeichen von Verständnis für die 
Argumente dessen, der sie angesprochen 
hatte.
Derjenige, der sie angesprochen hatte, war 
angesichts dieser Argumentation vollkom­
men sprachlos. Mit einer solchen Schlag­

fertigkeit hatte er nicht gerechnet. Seiner 
Meinung nach sind solche Typen von Bür­
gern, Erwachsene wie Kinder, wenn auch 
selbstsicher und resolut, schlechte Vorbil­
der. Erziehung braucht eben gute Vorbil­
der, keine Lehrmeister!

Berichtigung:
ln der Nummer 21 unseres Heimatmaga­
zins, Seite 1, ist berichtet, dass Frau Ww. 
Jung den Prozess gegen die Grube Dr. 
Geier verloren hätte. Sie hatte wegen Ein­
kommensverluste geklagt.

Nach nochmaliger Äußerung zu diesem 
Thema sagt mir Frau Isolde Mehlig, dass 
es heißen müsste, „gewonnen hätte". 
Über die Art und die Höhe einer Entschä­
digung könne sie aber keine Angaben ma­
chen, ließ sie verlauten. Wir bitten, dies zu 
entschuldigen. K.H

Für besondere Verdienste 
gewürdigt

Unser Vereinsmitglied Herr Hans-Günter 
Altenhofen hat im Rahmen einer Feier­
stunde in der Ludwig-Eckes-Halle in Nie- 
der-Olm im Namen des Innenministers Pe­
ter Bruch aus den Händen von Staatssek­
retär Roger Lewentz die Freiherr-vom- 
Stein-Plakette überreicht bekommen. Al­
tenhofen hat sich als Kommunalpolitiker 
und als Mitglied vieler Vereine und Aus­
schüsse, wo er über Jahre Leitungs- und 
Führungspositionen begleitet hat, große 
Verdienste erworben.
Unser Vereinsmitglied Gerhard Huber hat 
eine besondere Würdigung erfahren. Aus 
der Hand von Staatsekretär Michael Ebling 
erhielt Huber für sein langjähriges und viel­
seitiges ehrenamtliches Engagement im 
Namen des Bundespräsidenten das Bun­
desverdienstkreuz am Bande verliehen.
In Würdigung ihrer Verdienste für den 
selbstlosen ehrenamtlichen Dienste im 
Gemeinde- und Vereinswesen hat Ortsbür­
germeister Dr. Gerhard Hanke unseren 
Mitgliedern Horst Sinß, Rudolf Renner, und 
Ewald Kuntz sowie dem eifrigen Leser und 
Abonnenten unseres Heimatmagazins
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Manfred Medinger das Waldalgesheimer 
Wappenschild mit Anstecknadel in ver­
schiedenen Kategorien in einer Feierstunde 
überreicht. K.H.

Ehrung für Waldalgesheimer Malteser
Acht Helferinnen und Helfer des Malteser 
Hilfsdienstes Waldalgesheim haben als 
Zeichen des Dankes und der Anerkennung 
für ihren Einsatz bei der Loveparade in 
Duisburg eine Urkunde von Bundespräsi­
dent Christian Wulff erhalten. Bei der 
Loveparade am 24. Juli 2010 in Duisburg 
hatten Malteser Hilfsdienst, Deutsches 
Rotes Kreuz, Johanniter-Unfallhilfe und 
Arbeiter-Samariter-Bund im Rahmen des 
Sanitäts- und Rettungsdienstes, der über­
örtlichen Hilfe und der Psychosozialen Not­
fallversorgung den Verunglückten der 
Loveparade Erste Hilfe geleistet.
Zu den ersten Einsatzkräften am Veran­
staltungseingang rund um die Besucher­
rampe und den Zugangstunnel, wo sich 
die verheerende Katastrophe ereignet hat­
te, gehörten die acht Helfer der Waldal­
gesheimer Malteser als Teil einer 28- 
köpfigen mobilen Unfallhilfestelle.
Nach diesem, bisher folgenschwersten 
Einsatz der Malteser Waldalgesheim konn­
ten die eingesetzten Helferinnen und Hel­
fer die Erlebnisse der Tragödie dank um­
fangreicher und unverzüglich veranlasster 
psychosozialer Nachsorgemaßnahmen und 
Kriseninterventionen bislang gut verarbei­
ten.
Bereits am 10. Dezember waren Ortsarzt 
Andre Hochgesand und Leiter Einsatz­
dienste Florian Reuter für die Malteser 
Waldalgesheim mit 18 weiteren Vertreten 
der Malteser auf Einladung des Bundesprä­
sidenten nach Berlin gefahren, um stellver­
tretend für alle eingesetzten Kräfte die 
Anerkennungsurkunden persönlich aus der 
Hand des Bundespräsidenten entgegenzu­
nehmen. Wulff unterstrich hierbei noch­
mals seinen Dank und seine Wertschät­
zung für die Hilfskräfte.
Die Waldalgesheimer Helferinnen und Hel­
fer, die nicht mit nach Berlin reisen konn­
ten, erhielten im Auftrag von Bundespräsi­
dent Christian Wulff am Freitag, dem 18.

März 2011, die Urkunde durch den Orts­
beauftragten des Malteser Hilfsdienstes 
Waldalgesheim, Klaus Bremmer. Aus der 
Hand von Ortsbürgermeister Dr. Gerhard 
Hanke erhielten die acht Malteserinnen 
und Malteser außerdem eine Dankesur­
kunde der Ortsgemeinde Waldalgesheim 
sowie ein Schreibset.
Der Ortsbürgermeister dankte für die her­
ausragende, soziale und menschliche Leis­
tung, die die Waldalgesheimer Malteser 
auszeichnet.
gez. Dr. Gerhard Hanke, Ortsbürgermeister

Allen Geehrten unsere 
herzliche Gratulation!

In memoriam

Wir trauern um unsere Mitglieder 

Herrn Josef Walldorf

gest.: 05.11.2010,

Herr Hermann Maymann

gest.: 10.11.2010,

Herrn Walter Brosius

gest.: 10.11.2010

Die Verstorbenen haben mit ihrer Mitglied­
schaft das Ziel und den Zweck unseres 
Vereins unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken 
bewahren.
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